
1951 fuhr erster Bus nach Spanien
Geschichte Felix Höwer
aus Ebernhahn
steuerte den
Mercedes-90er der
Firma Griesar

Von unserer Redakteurin
Stephanie Kühr

M Ebernhahn. Die großen Ferien
haben begonnen, und viele Wes-
terwälder werden auch in diesem
Jahr wieder nach Spanien reisen.
Die iberische Halbinsel ist ein be-
gehrtes Reiseziel. Was die we-
nigsten wissen: Der erste deut-

sche Reisebus, der nach dem Zwei-
ten Weltkrieg zu einer Fahrt nach
Spanien aufbrach, stammte aus
dem Westerwald. So war es vor
60 Jahren in der Westerwälder Zei-
tung zu lesen. Es war ein neuer
Mercedes-Reisebus der Firma Wil-
li Griesar, der im Mai 1951 von
Ebernhahn aus startete und ins fer-
ne Madrid und Barcelona auf-
brach. Und am Steuer dieses Mer-
cedes-90er-Busses saß Felix Hö-
wer, damals 25 Jahre alt, von Be-
ruf Kraftfahrer und frisch verlobt.
Die WZ hat jetzt den rüstigen 85-
Jährigen in Ebernhahn besucht.
„Damals war eine Spanienreise

ein aufregendes Unterfangen“, er-
zählt Felix Höwer. „Denn wer
konnte sich schon sechs
Jahre nach Kriegsen-
de eine so weite und
kostspielige Reise leis-
ten?“ Höwer sitzt am
Esstisch seines Hauses
im alten Ortskern von
Ebernhahn und hat die
große Europakarte auf
der Tischdecke aus-
gebreitet. Die Leselu-
pe in der Hand, fährt er die Rei-
seroute mit dem Finger nach. „Wir
haben die Reisegruppe in Kob-
lenz eingesammelt. Denn Veran-
stalter war ein Koblenzer Reise-
büro. Willi Griesar, mein Schwa-
ger, hatte den Auftrag für die
Fahrt“, erzählt der 85-Jährige. „Es
waren wohlhabende, gut gestellte
Leute aus der Region, die die Rei-
se gebucht hatten. Ein Arzt war
auch darunter“, weiß Höwer noch.
18 Tage lang waren die etwa

35 Urlauber unterwegs. „Das war
früher natürlich schon beschwer-
licher als heute. In Frankreich
gab es kaum Autobahnen. Wir
sind nur Landstraße gefahren – ge-

mächlich mit 80 Stundenkilome-
tern“, erzählt der Rentner. „Der
Bus hatte keine Klimatisierung
und auch kein WC, so wie das heu-
te in modernen Reisebussen üb-
lich ist. Nur eine Heizung gab
es“, sagt der frühere Busfahrer
und schmunzelt. Auch die Hotels
ließen manches Mal zu wünschen
übrig. „Es waren einfache Unter-
künfte. In einem Herbergszimmer

krabbelten die Käfer auf
dem Fußboden herum“,
erzählt Höwer.
Ganz genau kann er

sich noch an alle Sta-
tionen erinnern. Über
Trier und den Grenz-
übergang Wasserbillig
ging es nach Paris. „Wir
hatten hier drei Tage
Aufenthalt und haben

die vielen Sehenswürdigkeiten be-
sichtigt“, erinnert sich Höwer. Eif-
felturm, Invalidendom, die Ka-
thedrale Notre Dame, den Arc de
Triomphe und vieles mehr. Höwer
zeigt ein kleines Schwarz-Weiß-
Foto mit beige gezacktem Rand.
„Ich habe meinen Bus aus Spaß
vor dem Arc de Triomphe ge-
parkt, um ein Erinnerungsfoto zu
machen“, erzählt er. Was heute
ein Verkehrschaos samt Hupkon-
zert verursachen würde, war da-
mals kein Problem. „Es war we-
nig los auf den Straßen“, meint Fe-
lix Höwer und blättert in seinem al-
ten Reisepass. Bunte Stempel vom
Mai 1951 geben Zeugnis von der

Reise. Über Bordeaux und San Se-
bastian ging es ins spanische Berg-
land. „Hier haben die Menschen
teilweise noch in Höhlen gelebt. Ih-
re Häuser waren in den Fels hi-
nein gebaut. Die Kinder liefen auf
die Straße und bettelten“, erin-
nert sich der 85-Jährige. Über Bur-
gos und Salamanca traf die Rei-
segruppe schließlich in Madrid
ein. „Hier hatten wir einen län-
geren Aufenthalt und haben je-
den Tag Ausflüge ins Umland un-
ternommen, etwa in die wunder-
schöne Goldschmiedestadt Tole-
do“, schwelgt Höwer in Erinne-
rungen. Über Barcelona und Lyon
reisten die Urlauber zurück in die
Heimat. 2000 Kilometer legten sie
in 18 Tagen zurück. Eine klassi-
sche Bildungsreise war es, kein
Strandurlaub.
An seine erste Spanienfahrt er-

innert sich Höwer gern. „Die Spa-
nier waren sehr gastfreundlich.
Abends saßen wir zusammen, tran-
ken Wein, haben getanzt“, sagt
er, und seine Augen leuchten. Ei-
ne schöne Zeit war das. „Wir ha-
ben auf der ganzen Reise keinen
einzigen Deutschen getroffen. Nur
einmal eine britische Reisegrup-
pe.“ Und das war kein Wunder:
Touristisch erschlossen war Spa-
nien damals so gut wie nicht. Das
machte sich auch auf der Speise-
karte bemerkbar. „Wir haben täg-
lich Meeresfrüchte und Fisch ge-
gessen. Das hat gut geschmeckt,
aber wir waren froh, als wir mal
wieder etwas anderes bekamen“,
sagt Höwer und lächelt. Sein Fin-
ger ist auf der Europakarte wie-
der im Westerwald angekommen.
Doch die schöne Erinnerung bleibt.

Mehr lesen Sie auf Seite 5.

ANZEIGE

Felix Höwer aus Ebernhahn steuerte 1951 den ersten Reisebus, der nach
dem Zweiten Weltkrieg aus dem Westerwald nach Spanien fuhr.

Den neuen Mercedes-90er-Reisebus
der Firma Griesar parkte der
Ebernhahner Felix Höwer 1951 in
Paris direkt vor dem Arc de Triom-
phe – um ein schönes Foto als Rei-
seandenken zu machen.

„Wir haben auf
der ganzen Reise
durch Spanien
keinen einzigen
Deutschen ge-
troffen.“
Felix Höwer, Ebernhahn

Westerwald

Landrat weist Kritik an
Planung für Kitas zurück
Betreuung SPD-Vorwurf verwundert Achim Schwickert

M Westerwaldkreis. Landrat Achim
Schwickert hat die Kritik der SPD-
Fraktionsvorsitzenden Tanja Ma-
chalet an der Bedarfsplanung für
Kindertagesstätten zurückgewie-
sen und sich gegen den Vorwurf
verwahrt, mit falschen Zahlen zu
arbeiten. Wer das behaupte, habe
offensichtlich den Unterschied zwi-
schen einer Bedarfsplanung und
einer Bestandsaufnahme nicht ver-
standen, so Schwickert.

KeineVerschleierungstaktik
Dass Mitte eines Jahres ein Teil der
im aktuellen Kindertagesstätten-
bedarfsplan für das laufende Jahr
neu ausgewiesenen Plätze noch
nicht eingerichtet seien, sei nicht
Ausdruck eines falschen Zahlen-
werkes oder gar einer Verschleie-
rungstaktik, sondern ergebe sich
aus der Natur einer zukunftsge-
richteten Kindertagesstättenbe-
darfsplanung. Die SPD-Kreistags-
fraktion hatte die fehlende Einrich-
tung von U-3-Plätzen kritisiert. Es
sei allen Fraktionen des Kreistages
normalerweise bekannt, so teilt der
Landrat mit, wie die Bedarfspla-
nung ablaufe. Deshalb verwundere
ihn diese Kritik. Der Kindertages-
stättenbedarfsplan habe die Auf-
gabe, die zukünftigen Entwicklun-
gen der Angebote in Kindertages-
stätten bedarfsorientiert festzule-
gen. Um den Entwicklungsprozess
der Kitas im Westerwaldkreis fort-
zuschreiben, habe es zuletzt im
Herbst 2010 mit allen Trägern Ge-
spräche gegeben. Dabei seien der
Bedarf und die Entwicklung der
Angebote für das Kindergartenjahr
2011/12besprochenworden.

391 Kleinkindplätze
Darauf fußend, habe der Jugend-
hilfeausschuss die 21. Fortschrei-
bung des Kindertagesstättenbe-
darfsplanes beschlossen. In diesem
Plan sind 391 neue Kleinkindplätze
und 470 zusätzliche Ganztagsplätze
ausgewiesen worden. Dieser Plan
bietet die Grundlage, mit der die
Träger die entsprechenden Ände-
rungen der Betriebserlaubnisse
beim Landesamt für Soziales, Ju-
gend und Versorgung beantragen.
Das Landesamt prüft auch, ob und

welche baulichen Veränderungen
mit den neuen Angeboten zu ver-
binden sind. Auf diesen Grundla-
gen stellen die Träger die Zu-
schussanträge für Kreis- und Lan-
desförderung und prüfen in eigener
Verantwortung die Frage der Fi-
nanzierbarkeit der Eigenanteile.
Ende Mai hatten 57 von 88 Trägern
die entsprechende Änderung der
Betriebserlaubnis beantragt. Er-
fahrungsgemäß sei davon auszu-
gehen, dass die restlichen 31 Träger
die entsprechenden Anträge in den
nächsten Wochen stellen werden.
Für die notwendigen Baumaßnah-
men hat der Kreis bisher alle Anträ-
ge auf vorzeitigen Maßnahmebe-
ginn bewilligt. 32 Träger haben
Anträge auf Kreiszuschüsse inHöhe
von 686 000 Euro gestellt. Weitere
41 Träger haben bauliche Maßnah-
men angekündigt, für die weitere
Kreiszuschüsse von insgesamt
658 000 Euro zur Bewilligung kom-
menwerden.

Ambitioniertes Programm
Die Träger der Kindertagesstätten
hätten mit ihrem Personal große
Anstrengungen unternommen, um
das ambitionierte Programm für das
Jahr 2011/2012 auf den Weg zu
bringen, so Schwickert. Dass der ein
oder andere Träger sich unter Ein-
schätzung des sich tatsächlich im
Laufe eines Jahres abzeichnenden
Bedarfes und unter der Prüfung der
Finanzierbarkeit des Eigenanteils
Gedanken macht, ob eine Maßnah-
me gegebenenfalls zeitlich etwas
geschoben werden kann oder muss,
sei aus Sicht des Kreises mehr als
legitim.
Dass die Bedarfsplanung zu

durchaus vernünftigen Ergebnissen
führt, ergebe sich auch daraus, dass
der Kreisverwaltung im Laufe des
Jahres kein Fall bekannt geworden
ist, in dem nicht am Ende ein wohn-
ortnahes Angebot für eine Betreu-
ung unterbreitet werden konnte.
Dies zeige auch, dass die örtlichen
Träger aufgrund ihrer Sachkunde
und Nähe zu den Familien sich sehr
wohl um ein bedarfsgerechtes An-
gebot bemühen würden und des-
halb auch keiner überörtlichen Be-
vormundungbedürfen.

Hui! Wäller?

Von beißenden Hunden, giftigem Kraut und einem nicht leichten Abschied

Spitzen und Notizen,
gesammelt von
Michael Wenzel

N ach einem WZ-Bericht
über den zehnjährigen
Mirco aus Langenhahn,

der nach einer Hundebissattacke
vergeblich um Hilfe suchte, mel-
dete sich eine Leserin zu Wort. Ih-
rem Sohn Lukas geschah vor eini-
gen Jahren ähnliches. „Was mit
Mirco passiert ist, das tut mir sehr
leid. Ich weiß, wie es ist, wenn kei-
ner hilft und alle nur gucken“,
schreibt sie in einer E-Mail und er-
zählt ihre Geschichte.
Es war im September. Mit ihren
beiden Kindern ging die Frau auf
einen Spielplatz. Dort saß ein Mann
auf der Bank, der schlief. Wahr-
scheinlich war er betrunken. Seine
beiden Kinder spielten, auf seinen
Beinen lag ein Terrier. „Wenn der
mit dem Hund auf den Spielplatz
geht, dann wird er wohl nicht bei-
ßen“, dachte die Mutter. Lukas
ging zu einem Mülleimer, der sich
in der Nähe der Bank befand. In
diesem Moment sprang der Hund
runter und biss den Jungen in den
Fußknöchel. Lukas schrie. Der
Mann wurde wach, schrie jetzt sei-
nerseits und pöbelte die Mutter an.
„Was haben Sie auf dem Spielplatz
zu suchen? Sie haben sie ja nicht al-
le! Sie sind ja doof!“, gab der Hun-
debesitzer zum Besten. Die Mutter
alarmierte die Polizei. Bevor die
Beamten eintrafen, entfernten sich
Mann, Kinder und Terrier vom Ort
des Geschehens. Die Leserin nahm
die Verfolgung auf. Sie folgte ihm
bis zu einem Haus. Die Polizei

konnte den Hundebesitzer später
jedoch in dem Gebäude nicht fin-
den. „Dieser Mensch hatte noch
nicht einmal die Zivilcourage, um
sich dieser Situation zu stellen“,
stellt die Leserin, die damals An-
zeige erstattete, fest. „Das Schlim-
me an der ganzen Sache ist auch,
dass seine Kinder das alles mit be-
kommen haben. Leider weiß ich bis
heute nicht, wie der Mann heißt.
Aber man sieht sich immer zweimal
im Leben oder auch öfter. Meiner
Meinung müssten diese Leute hart
bestraft werden.“

Ein gefährliches Kraut
Und dann meldete sich in dieser
Woche auch eine Pferdehalterin
aus Höhn zu Wort. Sie machte da-
rauf aufmerksam, dass im Wester-
wald auf vielen Weiden und an
Wegrändern das giftige Jakobs-
Greiskraut, auch Jakobs-Kreuz-
kraut genannt, wächst. Es bestehe
die Gefahr, dass es mit dem Heu
gemäht werde und dann die Tiere
schädigen könne. Pferde oder Kühe
könnten an dem Gift eingehen,
meinte sie, wenn sie größere Men-
gen davon fressen. Wir haben ein-
mal recherchiert. Und tatsächlich,
diese Pflanzenart wird von Land-
wirten und Pferdehaltern gar nicht
gerne gesehen. Alle Pflanzenteile
enthalten starke Lebergifte, soge-
nannte ungesättigte Pyrrolizidinal-
kaloide (PA). Von Vergiftungsfällen
ist bekannt, dass Gemeines Greis-
kraut bei Mensch und Tier lebens-
bedrohliche Leberschäden verur-

sachen kann, wie das Bundesinsti-
tut für Risikobewertung in einer
Stellungnahme betont. In Tierver-
suchen haben sich die ungesättig-
ten PA zudem als krebserregend
erwiesen; Zellversuche nähren den
Verdacht einer erbgutschädigen-
den Wirkung. Eine tolerierbare Ta-
gesdosis lässt sich laut BfR nicht
festlegen. „Die Aufnahme von PA
sollte aus Vorsorgegründen so weit
wie möglich vermieden werden“,
betont das Institut. Das BfR rät zu
besonderer Sorgfalt bei der Ernte
und der Zubereitung von Salat,
Blattgemüse und Kräutern. Ver-
braucher sollten diese vor dem Ver-
zehr gut putzen und alles aussor-
tieren. Der Giftgehalt ist in den Blü-
ten bis zu doppelt so hoch wie im
Kraut. Die Alkaloide bleiben, im
Gegensatz zu vielen anderen Gift-
pflanzen, bei der Konservierung in
Heu oder Silage wirksam und wer-

den auf diese Weise auch von Wei-
detieren mit aufgenommen, die die
im frischen Zustand bitter schme-
ckenden Kräuter ansonsten ei-
gentlich meiden. Auch kleine Do-
sen schädigen die Leber dauerhaft,
sodass eine schleichende Vergif-
tung über Jahre möglich ist. Insbe-
sondere bei Pferden, aber auch bei
Rindern kann das Kraut zu ernst-
haften Erkrankungen und schließ-
lich zum Tod führen. Als tödliche
Dosis für Pferde werden 40 bis 80
Gramm Frischpflanze pro Kilo-
gramm Körpergewicht genannt, bei
Rindern 140 Gramm. Wegen seiner
Giftigkeit wird das Jakobs-Greis-
kraut heute nicht mehr als Heil-
pflanze verwendet. Es ist möglich,
dass Pyrrolizidinalkaloide über
pflanzliche Nahrungskomponenten
in den menschlichen Nahrungs-
kreislauf eingetragen werden. Der
Übergang von Pyrrolizidinalkaloi-
den in den Nektar und mit diesem
in Honig wurde nachgewiesen. Un-
tersuchungen ergaben jedoch eine
relative Unbedenklichkeit bei
deutschen Honigen, kritischer soll
dies jedoch bei Honigen aus Über-
see sein.

Immer für Süßes gesorgt
Und dann hat uns in dieser Woche
jemand verlassen, den wir eigent-
lich gar nicht weglassen wollten:
unser Redaktionsleiter Hans Georg
Egenolf. Vermissen werden wir si-
cherlich seine ruhige und ausglei-
chende Art, die im hektischen Re-
daktionsalltag als geradezu wohl-
tuend empfunden wurde. Vorbei ist
jetzt die Zeit, als er tütenweise auf
einem Tisch im Flur die Süßigkei-
ten auslegte. Hans Georg Egenolf
wechselte zum 1. Juli als Redakti-
onsleiter nach Diez, seine Nachfol-
ge hat unser langjähriger Kollege
Markus Müller angetreten. Das
stimmt uns allerdings versöhnlich.
Markus kennt Land und Leute, und
viele WZ-Kollegen haben bereits
„wie unter Profis“ mit ihm zusam-
mengearbeitet. Undwenn ihmHans
Georg jetzt noch steckt, was alles so
an Süßem in eine Redaktionsaus-
lage passt, dann wird er als neuer
WZ-Chef sicherlich einen guten
Einstand bei uns haben.

Y Na dann bis zum nächsten
Mal: „Allemol!“

Hübsch anzusehen, aber gefährlich:
das Jakobs-Greiskraut

Aus der WZ-Nostalgie-Kiste: Hans Georg Egenolf im Interview. Der Herr
rechts neben ihm dürfte auch bekannt sein. Die Aufnahme entstand vor
zehn Jahren in Westerburg.

Mirco Frensch nach der Hundebiss-
attacke im Krankenhaus.
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